
;,Setze alles daran, es zu meistern" 
Angelika J. wurde im Alltagsstress alkoholabhängJgJ Leben in der stationären Wohngruppe .. "":'" 

WARSTEIN .• Als alkoholkranke 
Fr(Ju war Angelika J. immer in 
der Minderheit - während ihrer 
Therapie in der LWL-Klinik und 
auch später im Haus Silberstreif. 
Heute gehört sie zu den sieben 
weiblichen von insgesamt 41 
ehemaligen Patienten, die in 
den stationären Wohngruppeh 
der unabhängig von der Klinik 
arbeitenden Einrichtung unter­ 
gebracht sind. Im ambulanten 
Bereich sind von 91 Bewohnern 
nur 17 Frauen. 

"Das", so die Leiterin der am­ 
bulanten Betreuung, Marian­ 
ne Rüther, "ändert sich gera­ 
de ein bisschen." Früher sei 
es Frauen eher möglich gewe­ 
sen, heímlìch zu trinken. 
Männer hätten oft durch be- sen. Ob ihre Abhängigkeit 
rufsbedingte Außenkontakte nach dem Selbstmord der 
kaum eine Chance gehabt, Mutter oder nach dem Frei­ 
ihre Sucht dauerhaft zu ver- tod des Bruders begann, ist 
heimlichen. Wáhrend sie fraglich. "Die einen hatten es 
noch versucht, das ungleiche im Griff, 'bei den anderen ist 
Verhältnis zu begründen, es aus dem Ruder gelaufen", 
nickt Angelika]. bestätigend. beschreibt sie die Lebensläu­ 
Dabei denkt sie an ihre erste fe in ihrem Umfeld. 
Ehe im 'Heimatort Halle an Sie, selbst glaubte zumìn­ 
der Saale. Gerade einmal 18 dest, alles im Griffzu haben­ 
Jahre alt war die Braut, als sie das musste sie auch. Sie lern­ 
den "Bund fürs Leben" te ihren zweiten Mann ken­ 
schloss. Nach einem Jahr' nen, zwei Kinder wurden ge­ 
stand sie mit einem Kindim boren. In aller Frühe brachte 
Arm wieder allein da. "Das sie die Jungen zur Krippe. 
war schlimm." An Alkoholex- Denn um 6.30 Uhr musste die 

. zesse erinnert sie sich nicht, gelernte Schreinerin bereits 
aber "zu trinken, das war in an ihrem Arbeitsplatz sein. 
der DDR zanz und zäbe", Feierabend war um 15.30 

Das Kochen von Rouladen ist die Spezialität von Angelika J.. Fo­ 
tos: Wessendorf 

"Sucht hàt immer eine Geschichte 
Die Aktionstage "Sucht hat immer 
eine Geschichte" sind seit über 25 
Jahren wesentlicher Bestandteil der 
nordrhein·westfälischen Öffentlich­ 
keltsarbeit zur Suchtvorbeugung. 
Auch in Warstein geht der kreiswei· 
te Arbeitskreis "Prävention im 
Team" zusammen mit verschiede­ 
nen Experten der Sucht·Selbsthilfe 
an die Öffentlichkeit. Mit vorträ­ 
gen, Gesprächsrunden, Sport- und 
Entspannungsangeboten, lnfostän­ 
den und vielen weiteren Veranstal­ 
tungen informieren die Akteure in 
der Zeit 13. bis 23. November über 
das Thema Sucht, deren Fol9rn und 

mögliche ·Hilfsangebote. (Le· 
bens)Geschichten von Menschen 
die durch Abhängigkeit aus der 
Bahn geworfen wurden, sind ger, 
de in Warstein durch die insgesan 
vier suchtmedizinischen Abteilun 
gen der LWL·Klinik und deren 
Nachsorge·Angebote ständig prä 
sent. Erzählt werden sie eher sel­ 
ten. Dabei können Betroffene u~ 
ihre Therapeuten durchaus Erfolg 
aufweisen. Anzeiger·Mitarbeiterii 
Ingrid Schmallenberg hat mit alk( 
holkranken Menschen qesprochet 
die den Weg aus dem Ieufelskrei 
der Abhängigkeit gefunden habe 

Dass "ein Gläschen in Ehren" 
da als Beruhigung erlaubt 
war; stand für sie außer Fra­ 
ge. Nach der Wende siedelte 
die Familie ins Sauerland um. 
Die Handwerkerin erlebte ei­ 
nen kleinen Kulturschock 

oder verrichtete Heimarbeit. 
Das alles fiel ihr nicht leicht, 
aber: "Man musste sich halt 
anpassen." Angelika J. wurde 
zur wahren Anpassungs­ 
künstlerin, wobei der Alko­ 
hol ihr half, nicht zu verzwei­ 
feln. Als dann ihr inzwischen 
26-jähriger Sohn starb,verlor 
sie den Boden unter den Fü- 

.. ßen. Lange blieb ihre Sucht 
Während ihr Mann sich als unentdeckt. Sie trank heim­ 

Schweißer eine neue Exis- lieh, denn "es sollte ja keiner 
tenz aufbauen konnte, muss- merken und mein Mann sah 
te sie, die immer gearbeitet es nicht so gerne". 
hatte, das Haus hüten, weil Doch irgendwann konnte 
sich niemand fand, der auf auch er die Augen nicht mehr 
die Kinder hätte aufpassen vor den Tatsachen verschlie­ 
können. "Einen Hort gab es ja ßen. Nach einer Entziehungs­ 
nicht. " Snäter, als die Kinder kur und einem, Rückfall war 

"Man musste sich' 
halt anpassen" 

konnte, motivierte sie jed, 
in der nächsten und "hofft 
lieh letzten" Therapie z, 
Durchhalten: .Pünfundd 
ßig Jahre Ehe, das SChIDE 
man doch nicht so eint: 
übetden Haufen." N; 
sechs Monaten in der Auß 
wohngruppe hofft sie n 
auf baldige Entlassung. I 
Mitbewohner würden sie 
lerdingslieber dort behalt 
denn niemand kocht so 
ckere Rouladen, wie Ang 
ka. 
Auf die Frage, ob sie s 

denn stark genug fühlt 
den Alltag ohne die Drc 
antwortet sie: "Von ein 
Rückfall freisorechen k; 


